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1642 ZÜRCHER ILLUSTRIERTE Nr. 5C

Wie Redensarten entstehen
VON WALTER JENTZSCH

In unseren sprichwörtlichen Redensarten finden wir
meist charakteristische Erscheinungen, Einrichtungen und
Gebräuche früherer Zeiten versinnbildlicht. Entlehnt sind
diese Redensarten allen möglichen Gebieten, der Religion,
den Handwerkssitten, studentischen Bräuchen, dem Münz-
wesen und anderem.

Die ursprüngliche Bedeutung der meisten Reden in
Gleichnissen ist heute in Vergessenheit geraten. Nur
wenige wissen zum Beispiel etwas vom Ursprung des
«Bohnenliedes», über das manches geht, des «Denkzet-
tels» oder des «Fettnäppchen», in das niemand gern tritt.

Wer sich «ein X für ein U» vormachen läßt, der wird
übervorteilt und hintergangen. Diese Redensart ist sehr
alt, sie stammt aus dem Mittelalter. Damals waren neben
den arabischen auch die römischen Ziffern lebhaft im
Gebrauch. Das V, das zu jener Zeit zugleich für U galt,
bedeutete die Zahl 5. Zwei V, galten (X). Der ursprüng-
liehe Sinn der Redensart vom X und U war nun, eine
10 statt einer 5 schreiben, also «mit doppelter Kreide
anschreiben.» In einem aus dem Mittelalter stammendem
Lied heißt es von einem betrügerischen Wirt:

1

«Der Wirt war ein geschwinder man;
Die Kreid in seine hant bald nam;
Deshalb wie es dan pflegt zu gen,
Für einen strich recht kreidet zween;
Er macht ein X wohl für ein V,
Damit kam er der rechnung zu.»

«U eber die Schnur haue n», das heißt, recht
ausgelassen sein. Das Wort ist der Zimmermannsarbeit
entnommen. Wenn die Zimmerleute einen Balken oder
einen Baum gerade, rechtwinklig behauen wollen, dann
nehmen sie eine mit Kreide geweißte Schnur und span-
nen sie auf das Holz. Nun wird die gespannte* Schnur
etwas gehoben und wieder auf das Holz geschwirrt, wo
sie einen weißen Strich hinterläßt, über den nicht gehauen
werden darf.

Die Redensart «dieHändein U n s ch u 1 d w a -
sehen» soll bedeuten, daß sich jemand unschuldig fühlt,
nicht teil an einer üblen Sache hat. Nach einem alten
Brauch wusch sich der Angeklagte, der seine Unschuld
bezeugen wollte, vor seinen Richtern und dem Volk die
Hände in reinem Wasser. Diese Sitte war schon den
alten Israeliten bekannt, denn David sagt (Psalm 73,13):
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«Soll es denn umsonst sein, daß mein Herz Unsträflich
lebet und ich meine Hände in Unschuld wasche». In Rom
fand sich die Sitte des Händewaschens ebenfalls. Pilatus,
der römische Landpfleger von Juda, nahm vor der Ver-
urteilung Jesu Wasser, wusch seine Hände vor dem Volk
und sprach: «Ich bin unschuldig am Tode dieses Ge-
rechten !»

Mit jemand «unter einer D e ck e stecken »

heißt, es mit jemanden halten, im Einverständnis mit ihm
sein. Diese Redensart stammt aus der Ritterzeit. Es war
damals üblich, daß sich zwei Kampfgenossen, wenn sie
aul einer fremden Burg übernachteten, zusammen auf
einer Lagerstätte niederließen. Auch die Ehegatten ge-
hörten nach einem früheren Rechtsbrauch unter eine
Decke, wie auch das Sprichwort sagt: «Ist das Bett be-
schritten, ist das Recht erstritten.»

Wird jemand «im S t i ch gelasse n», dann hat er
auf fremde Hilfe nicht mehr zu rechnen. Auch dieser
Ausdruck ist der Ritterzeit entnommen. In den Turnie-
ren der Ritter wurde mit langen Lanzen gekämpft und
gestochen. Es war dabei üblich, daß der aus dem Sattel
gestochene Gegner sein Roß dem Sieger überlassen mußte
zum'Zeichen, daß er selbst im Stiche gelassen worden sei,
nämlich im letzten Stich, den er nicht mehr erwidern
konnte, weil er schon im Sande lag.

Wenn aber jemand weder «G i ck s n o ch G a ck s»
weiß, dann gilt er als sehr unerfahren oder dumm. Gick-
gack ist die Sprache der Gänse, die ja allgemein als sehr
dumm gelten. Früher sagte man auch: «Er kann weder
gatzen, noch Eier legen», er ist zu nichts nütze. In einem
Gedicht über das Gickgack heißt es:

unsagbar glücklich, nicht nur weil
sie ihn sehr liebt und er ihre Liebe ebenso heiß erwi-
dert, sondern weil sie nie auf dieses Glück hoffen
durfte. Vor einem Jahr noch war sie überall Mauer-
blümchen, weil sie an Magerkeit litt und häßlich aus-
sah. Wodurch sie eine so blendende Figur bekam Durch
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«Wenn wir kriechend sind und alr;
Wenn uns Leib und Seel erkalt;
Dann geht es weder gick noch gack.»

«Den Kürzeren ziehen» wird derjenige, der
sich gegen einen anderen im Nachteil befindet und wei-
chen muß. Diese Redensart fußt auf einem Rechtsbrauch
der alten Germanen. Da mußten zwei Streitende, wenn
sie nicht einig werden konnten, aus dem Dach des Hauses
oder aus einem Bund Stroh zwei Halme ziehen. Wer den
längeren Halm zog, galt als der im Recht Befindliche
Dieser Brauch hat sich in einigen Gegenden Deutschlands
bis ins Mittelalter erhalten, wie aus einem Vers aus derii
Jahre 1562 hervorgeht:

«Ziehen wir zwei Gräselein,
Das eine kurz, das andere lang;
Wer immer auch mag ziehen an,
Das längere soll gewonnen sein.»

Wird ein Freier mit einem Heiratsantrag von' der
Schönen abgewiesen, so sagt man scherzhaft, er habe
«einen Korb bekommen». Die Redensart ist aus
einer alten Sitte entstanden, die noch bis ins 17. Jahr-
hundert gang und gäbe war. Wenn ein Liebender mit
seiner Angebeteten am Fenster ihrer Wohnung plaudern
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und kosen wollte, so zog ihn das Mägdelein in einem
Korb, der an einem festen Strick befestigt war, zu sich
herauf. War der Freier jedoch nicht angenehm, dann
ließ die Maid, wenn sich der Korb mit dem Liebhaber
in halber Höhe befand, den Strick los und der Liebhaber
plumpste auf die Straße, das Wiederkommen vergessend.
Ein Lied aus dem 16. Jahrhundert erzählt von einem
Schreiber, der zu seiner Geliebten wollte:

«Der Schreiber wollt gen Himmel fahrn,
Da hat er weder Roß noch Wagen,
Sie zog ihn auf bis an das Dach,
In Teufels Namen fiel er wieder ab.»

Wiil man eine Sache außerordentlich loben, so sagt
man oft «über den grünen Klee lobe n». Früher
stand der Klee in noch höherem Ansehen als heute. Die
Dichter nannten ihn den «Grünen S m a r a g d», und
priesen ihn mehr als Rosen und Lilien. Die Geliebte war
«des Herzens Klee». Besonders aber schätzten die Bauern
den Klee vor allen anderen Pflanzen, denn der Klee gibt
gutes Futter und dem Heu hohen Wert. Schon Luther
sagt: «Die Landleute loben den Klee über alles um des
Nutzens willen.» Wenn also etwas über den grünen Klee
gelobt wurde, dann mußte es noch viel schöner sein als
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die Kleeblume, die als die schönste Blume lange Zeit in
Geltung stand.

Der Ursprung der Redensart «d al'iegtder Hund
begrabe n», was soviel heißt, als darauf kommt es

an, ist weniger bekannt. Das Wort wird das erstemal
in den Chromken des 17. Jahrhunderts erwähnt. Im
Mittelalter war der Glaube weit verbreitet, daß ver-
grabene Schätze von schwarzen Hunden bewacht würden.
Man nannte einen solchen vergrabenen Schatz auch ein-
fach «Hund». Im «Faust» spottet Mephisto über die
xMenge, die seine Schatzgräberkunst anzweifelt:

«Da stehen sie umher und staunen,
Vertrauen nicht dem hohen Fund;
Der eine faselt von Alraunen,
Der andre von dem schwarzen Hund.»

Die Redensart «D u r ch die Lappen g e g a n -
gen», das heißt entkommen, stammt aus der Jäger-
spräche. Um bei Treibjagden, besonders wenn es an
Treibern fehlt, das Wild zurückzuscheuchen, werden
zwischen die Bäume Zeuglappen aufgehängt. Diese im
Winde sich hin- und herbewegenden Lappen erschrecken
das Wild, so daß es umkehrt. Nicht selten aber kommt
es doch vor, daß gehetztes Wild durch die Lappen geht
und so der Kugel des Jägers entwischt.
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